Amt und Lebenszeugnis

Priesterweihe, 29. Juni 2008

 

Wir danken dem Petrus, dass er uns durch das gute Wetter so schön feiern lässt. Und wir begrüßen den Bischof, der durch seinen guten Draht nach oben mit verantwortlich für das gute Wetter ist. Petrus ist in Tirol nicht so sehr durch sein Christusbekenntnis bekannt, sondern als der, der die Schleusen des Himmels öffnet oder schließt. Und von Paulus weiß man auch mehr über die Wetterregel, die mit dem Fest Pauli Bekehrung verbunden ist, als über seine Biographie. Das Verständnis des Priesters vieler im Lande liegt auch auf diesem Niveau. Der Priester als Gottesmann ist zuständig für den Segen, u. a. auch für das Wetter. Im Übrigen geht es ihnen wie dem Paulus. Sie haben etwas von Narren, von Verrückten, nicht zuletzt durch die Ehelosigkeit. „Jetzt bin ich wirklich ein Narr geworden.“ (2 Kor 12,11)

Priester haben bei uns nicht einen von vornherein bestimmten gesellschaftlichen Standort. Manchmal ist er hin und her geworfen zwischen „Gottesmann“ und „Narr“. Die einen wollen einen Priester, die anderen haben ihn längst abgeschrieben. Kirchendistanzierte bekunden eher Respekt oder sogar Hochachtung. Gefordert wird er vor allem als „Mensch“. Er ist aber auch „nur ein Mensch“. Wenn er freilich allzu menschlich ist, wenden sich die Leute ab, ziehen sie sich zurück. Denn zu den allzu menschlichen Seiten gehören ja nicht nur die liebenswerten Schwächen, sondern auch jene, die Kommunikation stören und schwer machen, gehören Machtfragen, der Mangel an Integration von Sexualität u. ä. Die „hohe Geistlichkeit“ ist heute vielfach entthront. Im Protokoll bei Veranstaltungen und Empfängen stehen wir noch vorne, was meist mit einem ironischen Unterton kommentiert wird.

Selten wird deutlich, dass der Dienst Teilhabe am Priestertum Christi in der Kirche ist und sich von Christus als repräsentierende Weitergabe seiner Sendung begründet. Ist er nur noch eine Kombination von anderen Berufen: Etwas Lehrer, etwas Sozialarbeiter, Sozialtherapeut, Psychologe, Verwalter, Organisator. Suchen die Menschen den Mann Gottes und oder mehr den verstehenden Begleiter in Lebenskrisen? Was ist mit einer eucharistischen Lebenskultur, was mit dem Gebetsleben?

Die Priesterweihe von Johannes Laichner und Jörg Schlechl ist heute am Hochfest der Apostel Petrus und Paulus. Weil mit diesem Tag auch das Paulusjahr beginnt, möchte ich von ihm her einige Linien und Gedanken zum Verständnis des priesterlichen Dienstes zeichnen. Natürlich können wir die Aufgaben des Priesters heute nicht eins zu eins bei Paulus nachlesen. Sicher ist aber von Paulus her, dass der Apostolat ist „Diakonie“ (2 Kor 4,1; 5,18; Röm 11,13) und „Oikonomie“, gutes Haushalten (1 Kor 4,1f; 9,17); das Wirken des Apostels ist für die Kirche konstitutiv. Paulus hat seinen Mitarbeitern (vor allem Timotheus und Titus) Verantwortung übertragen, und die Strukturen der Gemeindeleitung, des Lehrens und der Diakonie in den Gemeinden geschaffen und gefördert (vgl. 1 Kor 12,28).

 

Das Fundament

 

Nach 1 Kor 3,9-16 hat der Apostel „wie ein weiser Architekt das Fundament gelegt“, das Jesus Christus selbst ist (3,10). Bei der Priesterweihe geht es um das Fundament des Glaubens, um das Bekenntnis zu Jesus Christus. „Christus will ich erkennen und die Macht seiner Auferstehung und die Gemeinschaft mit seinem Leiden.“ (Phil 3,10) Entscheidend für den priesterlichen Dienst ist es, dass er von Jesus Christus her und auf ihn hin verstanden wird. Wir dürfen unseren pastoralen Alltag von den Geheimnissen des Lebens Jesu deuten, und da noch einmal zugespitzt von den österlichen Tagen, vom letzten Abendmahl und von der Fußwaschung, von Kreuz und Auferstehung. Es wäre fatal, Jesus etwas auf die Seite zu schieben oder gar zu vergessen. Der Priester der Zukunft wird ein geistlicher Mensch sein, eine persönliche Beziehung zu Jesus Christus haben oder er wird nicht mehr sein.

Paulus ist Apostel Jesu Christi als sein Knecht (Röm 1,1) und Diener (2 Kor 3,6; Röm 15,16), Jesus ist sein Kyrios. Er hat ihn berufen (Gal 1,15f) und gesandt (1 Kor 1,17; Röm 10,15), bevollmächtigt (2 Kor 3,4) und begabt (1 Kor 14). Ihm ist der Apostel gehorsam (vgl. Röm 1,5). - Bei Berufung und Weihe ist die Stoßrichtung nicht so, dass ihr Weihekandidaten auf dem Markt der Möglichkeiten euch Jesus und die Kirche aussucht, weil diese euren Bedürfnissen auf dem jetzigen Lebensabschnitt am besten dienen. Die Inanspruchnahme ist umgekehrt: Nicht ich habe dich ergriffen, sondern du hast mich ergriffen.

 

Dienst der Versöhnung

 

„Wir sind also Gesandte an Christi Statt, und Gott ist es, der durch uns mahnt. Wir bitten an Christi Statt: lasst euch mit Gott versöhnen.“ (2 Kor 5,20) Ich denke, dass dieser Dienst an der Versöhnung mehr denn je gefragt ist. Ich habe zwar nicht den Eindruck, dass die Priester in unserem Land deshalb so überlastet sind, weil sie stundenlang im Beichtstuhl sitzen und weil alle zum Sakrament der Buße strömen. Aber gestritten wird nicht so wenig. Und mehr noch ist es die Individualisierung, die einsam macht. Ein Thema der Stunde ist die Integration, zwischen Alt und Jung, zwischen den gesellschaftlichen Gruppen, zwischen den Einkommensstufen, zwischen Inländern und Ausländern, ja ich denke auch zwischen Gott und Mensch, zwischen unterschiedlichen Stilrichtungen des Glaubens und der Kirche, zwischen Volksfrömmigkeit, Brauchtum und einem eher sozial orientierten Glauben.

Dienst an der Versöhnung, an der Gemeinschaft und an der Einheit, das geht dann nicht, wenn wir unsere Besonderheit durch Absetzung von anderen sichern. Da würden sich Eitelkeit und Arroganz ge­genüber dem anderen breit machen. Für die priesterliche Identität taugen Konkurrenz, Absetzung, Rivalität oder gar Neid nicht. Ich glaube, dass es eine wichtige Aufgabe des priesterlichen Dienstes ist, Sozialformen des Glaubens zu stärken und aufzubauen. Ein Christ ist kein Christ. Eigenbrötler, Selbstversorger, Selbstbediener sind nicht im Sinne des Evangeliums.

 

Wir tragen den Schatz in irdenen, zerbrechlichen Gefäßen

 

Paulus stellt in seiner apostolischen Existenz die Botschaft dar. Leben und Verkündigung sind eins. Paulus lebt, was er verkündet (1 Thess 2,1-12; 1 Kor 9; 2 Kor 11-12). Seine Biographie legt das Evangelium als „Wort vom Kreuz“ (1 Kor 1,17) aus (2 Kor 12,9f). Das ist ganz wichtig für das Verständnis des Priesters. Jugendliche fordern ganz massiv Glaubwürdigkeit und Ehrlichkeit ein. Beim Priesterberuf geht es nicht nur um einen Job oder um Broterwerb. Da sind nicht nur professionelle Kompetenzen gefragt. Dem Jesusereignis angemessen ist die Vermittlung durch Zeugen, nicht durch Computer oder Maschinen. Es sind Menschen, die dem Evangelium ein Gesicht geben.

Zeugen sind solche, die zeigen. Zeigen nicht im Sinn des Anprangerns, der Bedrohung, des Bloßstellens oder der Fixierung, sondern im Sinne von Weggeleit, Hinführung, Anwaltschaft, Lebenshilfe. Ihr dürft das weiter sagen, was für euch selbst geistlicher Lebensreichtum geworden ist. Zeigen meint auf die Quelle zurückführen, die diesen Reichtum immer neu speist; auf das Evangelium, letztlich auf Jesus Christus selbst. Ihr sollt das zeigen, was ihr liebt: Jesus zeigen, von dem wir sicher sein dürfen, dass er uns mag.

Ihr seid Zeugen: das hat auch etwas mit dem „Ziehen“ zu tun. Wie kommt einer zur Musikkapelle oder zu einem anderen Verein? Der hat mich mitgenommen! Wir brauchen noch einen, eine! Gerade junge Menschen sehnen sich danach, dass ihre Fähigkeiten und Talente „geweckt und entdeckt“ werden. Es ist wichtig, dass sie gefragt werden, sie wollen persönlich angesprochen werden. „Ich brauche dich!“ „Du kannst das!“ Jesus hat Menschen persönlich angesprochen und sie haben sich mit ihm auf den Weg gemacht. Zeigen und ziehen liegt oft in der Weckung, Prüfung und Ordnung der Charismen, die Gott der Gemeinde schenkt (1 Kor 12).

Paulus war ein Wanderprediger und Missionar. Es wäre illusorisch, wenn ich euch als Bischof versprechen würde, dass für die nächsten 50 Jahre alle priesterlichen Kompetenzen rechtlich geklärt und alle Institutionen fest ausgebildet sein werden. Ich kann euch auch nicht versprechen, dass eure Rolle ein für alle mal geklärt ist. Das wäre nur zum Preis des Stillstands zu erkaufen. Als Wanderprediger hatte Paulus ein leichtes Gepäck. Das betraf den Besitz, aber auch seine Ehelosigkeit. Das ist aber auch auf Strukturen, Bürokratie und Finanzen übertragbar.

Paulus ist Zeuge. Apostolat, Beruf und Leben gehören zusammen. Zugleich relativiert Paulus sich selbst massiv. Er weiß, dass das Übermaß der Gnade von Gott und nicht von ihm kommt. Er weiß, dass wir den Schatz in irdenen, sehr zerbrechlichen Gefäßen tragen. Und er rühmt sich seiner Schwachheit. Das klingt paradox. Ich habe den Eindruck, dass bei uns zum einen starke Männer und auch Frauen gefordert werden, dies aber nur so lange diese den eigenen Interessen dienen. Zu dominante Typen können nichts aufbauen. Von Antriebslosen, die sich entschuldigen, dass sie überhaupt da sind, geht nichts aus. Wie können unsere Stärken und Schwächen dem Evangelium dienen und Gemeinschaft aufbauen?
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